
274 Besprechungen

Frankophone Fin de siècle-Fantastik

Souvestre, Émile. The World as it Shall he. Transi. Margaret Clarke. 
Ed. I. F. Clarke. Middletown/Conn.: Wesleyan UP, 2004. Hardcover, 
xxv + 248 S., $29,95.
Robida, Albert. The Twentieth Century. Transi. Philippe Willems. 
Ed. Arthur B. Evans. Middletown/Conn.: Wesleyan UP, 2004. Trade 
Paperback, lxii + 397 S., $ 29,95.
In der Wesleyan Early Classics o f Science Fiction Séries sind seit 
2001 schon etliche Perlen des Genres kompetent und liebevoll ediert 
neu erschienen -  die betreffenden Werke reichen von fast vergesse­
nen Kuriositäten wie der xenophoben Yellow Wave von Kenneth 
Mackay (1895) bis zu klassischen Schlachtrössern wie Stapled- 
ons Star Maker (1938). Aber besondere Verdienste erwirbt sich diese 
Reihe, indem sie französischsprachige Werke der Zeit und des Gen­
res vor dem Vergessen rettet und sie in englischer Erstausgabe prä­
sentiert. Denn fassen wir uns an der eigenen Nase: Um wie viel mehr 
sind wir mit den Wells, Abbotts, Bellamys und meinetwegen auch 
Poes vertraut als mit den Flammarions, de Grainvilles, und eben 
auch den Souvestres und Robidas? Wie viel demjenigen entgeht, der 
sich (wie der Rezensent) in der Regel in den fast schon als natürlich 
empfundenem Anglozentrismus ergibt, zeigt diese Reihe, von der im 
folgenden zwei Bände näher betrachtet werden sollen.

Zum einen ist da Le Monde tel qu'il sera (1845/6) von Émile 
Souvestre -  und wenn ein Roman den Titel “ komische Dystopie” 
verdienen würde, dann wäre es dieser. Zu Beginn trifft der Leser 
auf Maurice und Marthe, ein schwärmerisches Liebespaar, das sich 
wünscht die Zukunft zu erleben. Kaum ausgesprochen, kommt der 
etwas dubiose Monsieur John Progrès (der erste von vielen telling 
names) auf einer hypermodernen Dampfmaschine angeritten und 
macht ihnen ein Angebot: “Just say the word, and you will fall 
asleep instantly -  both of you -  and you will not wake until the year 
T H R E E  T H O U S A N D .” (7) Die beiden nehmen die Offerte mit 
Freuden an und erwachen im Jahr 3000 -  Auftakt einer Nummern­
revue durch die Welt von Übermorgen (der Roman kann in seiner 
deutlichen Episodenhaftigkeit die ursprüngliche Gestalt als Fort­



Inklings-Jahrbuch 23 (2005) 275

setzungsgeschichte nicht verleugnen): Die Erde ist mittlerweile zu 
einem Weltstaat geeint, der, in Vorwegnahme des Globalisierungs­
gedankens, arbeitsteilig eine zutiefst abstoßende Leitkultur trägt: 
Die Zukunft ist hyperkapitalistisch, die Menschen sind egoistisch 
und ausschließlich von materialistischen Beweggründen motiviert; 
das hilflos (zunächst) an der Hand des Universalgelehrten M. Atout 
durch diese schöne neue Welt tappende Liebespaar erlebt gleich am 
ersten Tag, wie hemmungslos Gäste in einem Restaurant geschröpft 
werden (26; hier macht das tatsächlich Verzehrte nur einen Bruchteil 
des Betrages aus -  wer schon einmal auf dem Markusplatz in Vene­
dig oder einem ähnlichen touristischen hotspot Lust auf einen Kaf­
fee verspürt hat, weiß, was gemeint ist) oder wie nach einem Schiffs­
unglück betrübt für das Boot ein Totenschein ausgestellt wird, nicht 
jedoch für die zahlreichen menschlichen Opfer (“ observing the prin- 
ciple of the Constitution [...] üiax private life must he protected” ; 
35). Unter dem Deckmantel einer stark verengten Auffassung von 
Liberalismus wie sie sich auch in unserer Tagespolitik immer wieder 
findet, erheben alle negativen menschlichen Eigenschaften ihr häs­
sliches Haupt: Gier, Egoismus und Rücksichtslosigkeit werden von 
Souvestre als zentrale Eckpfeiler menschlicher Existenz identifiziert 
und mit galligem Humor und satirischer Treffsicherheit in der Tra­
dition von Swifts Gulliver’s Travels herauspräpariert.

Nun kann jeglicher Versuch einer Inhaltsangabe unmöglich der 
Fülle an Details gerecht werden, mit denen Souvestre seine merk­
würdige Zukunft bis in die düstersten Ecken ausmalt. Dazu gehö­
ren etwa die per dampfmaschineller Fütterung aufgezogenen Kin­
der (55ff.), die später zu merkantilen Hedonisten erzogen werden 
(62), die Kriminellen, die entweder in absoluter Isolierung vegetie­
ren oder in Saus und Braus in einem goldenen Käfig leben (93ff.) oder 
Frauen, die eine Halskette mit einem Anhänger tragen, der stolz die 
Höhe ihrer Mitgift verkündet (“ Dowry of Three Million not inclu- 
ding property!” ; 50). Reine Phantasterei?

Das etwas später entstandene Panoptikum Le Vingtième Siècle 
(1882) von Albert Robida, in einer noch luxuriöseren, fast schon 
bibliophilen Ausgabe erschienen, die die in jeglicher Hinsicht phan­
tastischen Illustrationen des Autors hervorragend zur Geltung
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bringt, geht ähnliche Wege, wenn auch etwas heiter-versöhnlicher 
(vgl. dazu auch die Rezension von Paul Alkons Science Fiction Before 
1900 im letzten Jahrbuch). Diese, so der Übersetzer, “ Hyperme­
dia SF Novel of the Nineteenth Century” (xiii) zeigt uns auch im 
Gegensatz zu Souvestres Roman keine haltlos in der Zukunftswelt 
treibenden Schiffbrüchigen der Zeit, vielmehr sehen wir das Jahr 
1952 durch die Augen der reichen und betörenden Hélène, Nichte 
des Bankmagnaten Ponto und damit zunächst als höhere Tochter 
materieller Nöte enthoben. Frisch das Abitur in der Tasche, macht 
sie sich auf die Suche nach ihrer Bestimmung im Leben, es ent­
spinnt sich ein Bildungsroman mit pikarischen Zügen, der durch­
aus als Vorläufer von Science Fiction-Texten wie Jean-Claude For- 
ests (bzw. Roger Vadims) Barbarelia oder Norman Spinrads Child of 
Fortune gelesen werden kann. Doch auch diese Reise ist mehr Num­
mernrevue denn kohärente Narrative, Aufhänger für zahllose satiri­
sche Seitenhiebe auf eine auch von Robida als zunehmend materia­
listisch empfundene Welt, ob nun klassische Literatur in den Schu­
len nur noch in Condensed form  gelehrt wird oder ob man im Louvre 
auf einer elektrifizierten disneylandesken Bimmelbahn im Einheits­
tempo zu einem Tonbandkommentar an den Meisterwerken vorbei­
tuckert (“ in one hour, the most ignorant visitor can [...] know nearly 
as much as the most transcendental art critic” ; 44). Seine patente 
Hélène passt auch ausgezeichnet in diese Welt, schließlich wird sogar 
(als Happy End!) ein künstlich erschaffener neuer Kontinent nach 
ihr (“ H ELEN IA ” ; 353) benannt...

Was bei Souvestre wie bei Robida beeindruckt, ist die Klar­
heit ihres satirischen Blicks, ihre gelegentlich fast schon unheimli­
che Treffsicherheit. Anders formuliert: Viel zu viele ihrer extrapola- 
tiv überspitzten Aussagen sind wahr geworden. Damit ist natürlich 
nicht die aus heutigem Blickwinkel fast schon romantische Dampf­
technik oder ähnliches gemeint -  keiner der beiden Autoren hatte 
tatsächlich Interesse an der Ausgestaltung einer glaubhaften Tech­
nik -, sondern vielmehr das Soziale, das Allzumenschliche. Wenn 
etwa Souvestre über die globalisierte und kommerzialisierte Welt 
schreibt, “ [p]laces were no more than bases of operation to which 
individuals were briefly attached, like posters pasted on the walls of
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an inn” (72), dann ist das aktueller denn je. Wenn er die groteske 
Kinderaufzucht unter der Ägide einer Dampfmaschine und ihrer 
grobschlächtigen Maschinisten beschreibt, schwingt der gegenwär­
tige Hedonismus mit: “ No more des! No more anxieties [... T]he 
parents are as free as if they had no children!” (54). Und wenn die 
Lösung der sozialen Frage darin besteht, die Armen von Verbots­
schild zu Verbotsschild zu hetzen, bis sie “ in some ditch where they 
die from exhaustion and hunger” (131) enden, erinnert dies nicht nur 
an die Politik vieler deutscher Kommunen; wenn Krankenhäuser, 
um nur ja keine zu Gesunden behandeln zu müssen, nur Tote auf­
nehmen (“ a slight disadvantage in the otherwise good System” ; 11 1) ,  
fragt man sich, ob unsere Krankenkassen den Roman kennen.

Das vielleicht griffigste Beispiel sind aber Robidas Illustrationen: 
Ist vom telephonoscope die Rede, einer revolutionären Erfindung, 
die Bild- und Tonkonserven ins traute Heim holt, dann bildet die 
korrespondierende Abbildung nicht etwa bieder-utopisch den ver­
sammelten Haushalt beim Nacheifern eines bürgerlichen Bildungs­
ideals ab, vielmehr genießt unter der Bildüberschrift “ Mr. Ponto 
loved the theatre” (53) besagter Herr zigarrenrauchend eine Parade 
leichtgeschürzter Damen. Wirkt das Panorama von Paris mit seinen 
unzähligen Luftschiffen und Dachterrassen wie die klassische vikto­
rianische Zukunftsvision, so zeigt ein genauerer Blick: Jede Oberflä­
che ist mit Werbung vollgekleistert (8).

Beide Autoren zeigen uns somit unsere Gegenwart mit all ihren 
Auswüchsen in einem kuriosen Zerrspiegel: Unter einer anachro­
nistisch extrapolierten -  und damit doppelt verfremdeten -  Ober­
fläche erkennen wir die Welt, wie sie ist. Und dabei sind Souvestre 
wie Robida bissig und manchmal verzweifelt, aber immer mit einem 
Augenzwinkern. Was will man mehr? Vielleicht das: Es ist doch sehr 
bedauerlich, dass sich bisher kein deutscher Verlag dieser in den eng­
lischen Erstausgaben so auf Hochglanz polierten Perlen angenom­
men hat.

J ohannes Rüster


